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Vorwort
 



Als ich anfing, über die vorliegende Tour de France nachzudenken, entdeckte ich bei meinem Lebensmittelhändler in Apt ein altes seidenes Tuch, das über einem wackeligen Louis-Philippe-Stuhl hing. Ich breitete es über einem Korb voller Lindenblüten und Eisenkraut aus (dass die Franzosen den Rekord des höchsten Weinkonsums pro Kopf halten, wird gelegentlich bestritten; aber unbezweifelbar verdienen sie, für ihren Kräuterteekonsum ins Guinness-Buch der Rekorde aufgenommen zu werden) und stellte fest, dass das Tuch mit einer sehr detaillierten naiven Frankreich-Karte bestickt war: die Landesgrenzen schwarz, die Flüsse und Seen dunkelblau, die Küsten hellblau. Jede Provinz war mit einer anderen leuchtenden Farbe umrandet, die Städte je nach Größe mit einem schwarzen Punkt oder Rechteck gekennzeichnet. In jedes Provinzfeld wiederum waren zwei, drei deutlich erkennbare Symbole eingestickt, die die Hauptmerkmale des Gebietes darstellen sollten: eine rauchende Fabrik in Nordlothringen; eine Flasche, aus der gerade ein Korken springt, in der Champagne; rote Äpfel in der Normandie; ein Katharer-Schloss in den Pyrenäen; eine Gänseherde im Périgord … Ich weiß nicht, welche dieser Miniaturstickereien es mir am meisten angetan hat, vielleicht der prächtige gallische Hahn, der über dem Rechteck von Lyon seinen Hals reckt. Jedenfalls habe ich das alte verstaubte Tuch als ein gutes Omen aufgefasst: ich habe es gekauft. 



Im Lebensmittelgeschäft. Was ich damit sagen möchte: Auch das gehört zu Frankreich. Hier wundert sich keiner, wenn sich in eine Epicerie auch mal ein wenig Flohmarktgerümpel verirrt. Schlamperei! Typisch Frankreich? 







Première partie


Erster Teil





Le paradis


Das Paradies





Où se trou­vait le paradis ter­restre? Les Al­le­mands em­ploient l’ex­pres­sion: «vivre comme Dieu en France.» Ils dé­crivent ain­si un état d’ext­rême féli­ci­té.

Wo war das Pa­ra­dies? Die Deut­schen ken­nen die Re­de­wen­dung «Le­ben wie Gott in Frank­reich». Sie be­zeich­nen da­mit einen Zu­stand höchs­ter Glück­se­lig­keit.

Par consé­quent, le paradis pour­rait bien se si­tuer en France. Mais pour une fois, les Al­le­mands ne sont pas al­lés au fond des choses.

Dem­nach könn­te das Pa­ra­dies in Frank­reich ge­le­gen ha­ben … Doch aus­nahms­wei­se sind die Deut­schen dem Pro­blem bis­her nicht auf den Grund ge­gan­gen.




Rat­trapons cela, met­tons-nous au tra­vail, pro­cé­dons mé­tho­di­que­ment: deux indi­vi­dus seule­ment peu­plaient le paradis.

Ho­len wir es nach, pa­cken wir es an, ver­fah­ren wir sys­te­ma­tisch: Zwei Men­schen nur ha­ben den großen Gar­ten be­völ­kert.

Ses li­mites géo­gra­phiques ne peuvent donc en au­cun cas avoir été celles de l’Hexa­gone.

Sei­ne geo­gra­fi­schen Gren­zen kön­nen un­mög­lich die des «He­xa­gon», des sechs­e­cki­gen Lan­des ge­we­sen sein.

Où, à l’in­té­rieur de ce pays, Eve a-t-elle bien pu cueillir la pomme fa­tale? Ré­flé­chis­sez donc un instant …

Wo in­ner­halb die­ses Lan­des mag Eva den fa­ta­len Ap­fel ge­pflückt ha­ben? Den­ken Sie doch einen Au­gen­blick nach …

Où y a-t-il ces pom­miers si ten­tants? En Nor­man­die, par­di!

Wo gibt es die­se ver­füh­re­ri­schen Ap­fel­bäu­me? In der Nor­man­die! Also!




Les Nor­mands eux aus­si font un rap­pro­che­ment entre leur ré­gion et le paradis – il est un peu dif­fé­rent de ce­lui des Al­le­mands:

Die Nor­man­nen brin­gen ihre Re­gi­on eben­falls in einen Zu­sam­men­hang mit dem Pa­ra­dies – aber in einen et­was an­de­ren als die Deut­schen.

Dieu nous de­vait bien une pe­tite com­pensa­tion pour nous avoir chas­sés du paradis, disent-ils;

Sie sa­gen: Gott war uns eine klei­ne Wie­der­gut­ma­chung schul­dig da­für, dass er uns aus dem Pa­ra­dies ver­trie­ben hat;

il nous a don­né le cidre et le cal­va­dos.

dar­um hat er uns den Cid­re und den Cal­va­dos ge­schenkt.








Chasse-marées


Seefisch-Jäger





A l’époque où les trans­ports ra­pides par la route, le rail ou l’avion n’existaient pas,

Zu ei­ner Zeit, als es noch kei­ne schnel­len Trans­por­te per Last­wa­gen, Ei­sen­bahn oder Flug­zeug gab,

il était dif­fi­cile, dans les pro­vinces fran­çaises, de se pro­cu­rer du pois­son frais.

war es schwie­rig, in den fran­zö­si­schen Pro­vin­zen fri­schen Fisch zu be­kom­men.

Ce prob­lème d’ailleurs n’était pas propre à la France.

Es war üb­ri­gens kein spe­zi­ell fran­zö­si­sches Pro­blem.

Sé­nèque nous parle des cou­reurs qui de son temps avaient mis­sion d’ap­por­ter le pois­son à Rome le jour même de la pêche.

Se­ne­ca be­rich­tet von Läu­fern, die zu sei­ner Zeit die Auf­ga­be hat­ten, den Fisch noch am Tag des Fangs nach Rom zu brin­gen.

Mais en réa­li­té, les per­for­mances de ces ath­lètes n’avaient rien d’ex­cep­tion­nel

So ganz et­was Be­son­de­res war al­ler­dings die Leis­tung die­ser Ath­le­ten nicht,

puis­qu’Ostie, le port de la Rome antique, ne se trou­vait qu’à vingt-quatre ki­lo­mètres de la capi­tale.

da Os­tia, der Ha­fen des al­ten Rom, nur vier­und­zwan­zig Ki­lo­me­ter von der Haupt­stadt ent­fernt war.




Dès le XIIIe siècle, le pois­son pê­ché sur les côtes nor­mandes et pi­cardes était trans­por­té à l’in­té­rieur du pays – à Pa­ris sur­tout, comme il se doit – par des «chasse-ma­rées».

Im 13. Jahr­hun­dert wur­de der Fisch, der an der nor­man­ni­schen und pi­car­di­schen Küs­te ge­fan­gen wur­de, von «See­fisch-Jä­gern» ins Lan­des­in­ne­re ge­bracht – na­tür­lich zur Haupt­sa­che nach Pa­ris.

Les tra­jets bien sûr ne s’ef­fec­tuaient pas au pas de course.

Selbst­ver­ständ­lich wur­den die Stre­cken nicht im Lauf­schritt zu­rück­ge­legt.

Les ma­reyeurs «chas­saient» de­vant eux des che­vaux char­gés de paniers de pois­sons.

Die Fisch­händ­ler «jag­ten» Pfer­de vor sich her, die mit Fisch­kör­ben be­la­den wa­ren.

Plus tard, lors­qu’ils uti­li­sèrent des voi­tures lé­gères, ce sont elles que l’on ap­pe­la

Spä­ter, als sie zu die­sem Zweck leich­te Fuhr­wer­ke be­nutz­ten, ging die Be­zeich­nung

«chasse-ma­rées» et leurs conduc­teurs de­vinrent des «voi­tu­riers de la mer».

«chas­se-marées» auf die Wa­gen über, und die Fuhr­leu­te wur­den die «Fuhr­un­ter­neh­mer des Mee­res» ge­nannt.




Le trans­port du pois­son n’était pas tou­jours tâche fa­cile: les péages étaient sou­vent ex­ces­sifs,

Fisch­trans­port war nicht im­mer eine leich­te Auf­ga­be. Die Stra­ßen­zöl­le wa­ren oft sehr hoch,

l’état des routes lais­sait à dé­si­rer, le bri­gan­dage était pra­tique cou­rante et les accidents étaient fréquents,

der Stra­ßen­zu­stand ließ zu wün­schen üb­rig, Raub­über­fäl­le ka­men häu­fig vor, und auch Un­fäl­le gab es vie­le,

car les chasse-ma­rées de­vaient al­ler très vite (il fal­lait que le pois­son soit li­vré à Pa­ris en deux jours tout au plus!).

denn die See­fisch-Jä­ger muss­ten schnell fah­ren (der Fisch soll­te spä­tes­tens nach zwei Ta­gen in Pa­ris ab­ge­lie­fert wer­den).




D’une cer­taine fa­çon, les chasse-ma­rées nor­mands et pi­cards étaient en avance sur leur époque puis­qu’ils avaient insti­tué une sorte de caisse d’as­surance.

In ge­wis­ser Wei­se wa­ren die nor­man­ni­schen und pi­car­di­schen See­fisch-Jä­ger ih­rer Zeit vor­aus, denn sie hat­ten eine Art Ver­si­che­rungs­kas­se ein­ge­rich­tet.

Aux Halles de Pa­ris on préle­vait deux deniers par livre de pois­son ven­du,

In den Pa­ri­ser Hal­len wur­den pro ver­kauf­tes Pfund Fisch zwei Hel­ler zu­rück­be­hal­ten,

somme qui était ver­sée à une caisse spéciale ser­vant à in­dem­ni­ser les risques de la route:

und die­se Be­trä­ge wur­den in eine Son­der­kas­se ein­ge­zahlt, die dazu diente, die Ri­si­ken der Stra­ße zu de­cken:

accidents, che­vaux abat­tus, bri­gan­dage, marc­han­dise ava­riée.

Un­fäl­le, zu Tode ge­schun­de­ne Pfer­de, Raub­über­fäl­le, ver­dor­be­ne Ware.




Ce­pen­dant, si les chasse-ma­rées ont exer­cé un mé­tier dif­fi­cile et dan­ge­reux, il est vrai qu’eux aus­si ont des vic­times sur la conscience.

Zwar ha­ben die See­fisch-Jä­ger einen schwie­ri­gen und ge­fähr­li­chen Be­ruf aus­ge­übt, aber an­de­rer­seits ha­ben auch sie ei­ni­ge Op­fer auf dem Ge­wis­sen.

Ma­dame de Sé­vi­gné nous ra­conte que lors­qu’en 1671 le Prince de Condé re­çut Louis XIV à dî­ner,

Ma­da­me de Sévi­gné er­zählt von ei­nem Di­ner im Jah­re 1671, zu dem der Prinz von Con­dé Kö­nig Lud­wig XIV. ein­ge­la­den hat­te.

les chasse-ma­rées ar­ri­vèrent en re­tard. Va­tel, le chef cui­si­nier, se crut désho­no­ré et se trans­per­ça le cœur d’un coup d’épée.

Die Fisch­lie­fe­ran­ten aus der Nor­man­die hat­ten Ver­spä­tung: Der Kü­chen­chef Va­tel fühl­te sich ent­ehrt und stach sich sei­nen De­gen durchs Herz.








Les Français les plus anglais


Die allerenglischsten Franzosen





Les pro­vinces les plus sep­tentrio­nales de la France sont les Flandres, l’Ar­tois et la Pi­car­die.

Die nörd­lichs­ten Pro­vin­zen Frank­reichs sind Flan­dern, Ar­tois und die Pi­car­die.

Le pay­sage dans ces ré­gions garde en toute sai­son une note de tristesse: cou­leurs neutres, grises, bleu­tées;

Über der Land­schaft die­ser Ge­bie­te liegt zu je­der Jah­res­zeit ein Hauch von Trau­rig­keit: blas­se, graue, bläu­li­che Far­ben;

lignes mono­tones des plaines toutes plates; routes rec­ti­lignes à l’in­fi­ni.

ein­tö­ni­ge Li­ni­en der ganz fla­chen Ebe­nen; end­los ge­rad­li­nig ver­lau­fen­de Stra­ßen.

On se souvient de la chan­son de Jacques Brel évo­quant «ce plat pays qui est le mien».

Das be­kann­te Lied von Jac­ques Brel spricht von «mei­nem Land, dem fla­chen Land, dem Flan­dern­land».

Ce­pen­dant, si le cli­mat est peu hospi­ta­lier, la ré­gion a des res­sources si mul­tiples qu’elle est en fait la plus riche de France.

Nun ist das Kli­ma zwar we­nig gast­freund­lich, aber die Bo­den­schät­ze sind so zahl­reich in die­ser Re­gi­on, dass sie in Wirk­lich­keit die reichs­te von ganz Frank­reich ist.




La popu­la­tion, elle, passe pour être à l’oc­ca­sion très exu­bé­rante, sans doute pour com­pen­ser le manque de so­leil:

Die Be­völ­ke­rung hat den Ruf, zeit­wei­se fast über­mü­tig zu sein, ver­mut­lich um den man­geln­den Son­nen­schein wettz­u­ma­chen.

on aime le car­na­val – ce­lui de Dun­kerque est le plus pri­sé –,

Man liebt den Kar­ne­val – der be­lieb­tes­te ist der von Dün­kir­chen –,

les fêtes fo­raines que l’on ap­pelle ici «du­casses», et qui sont sans doute l’hé­ri­tage de la kermesse flamande.

und die Jahr­märk­te, die hier «du­cas­ses» hei­ßen und ver­mut­lich ein Über­bleib­sel der flä­mi­schen Kir­mes sind.

Par ailleurs, on dit que les gens du Nord res­semblent fort aux An­glais par leur flegme et leur hu­mour

An­sons­ten be­haup­tet man, die Leu­te aus dem Nor­den hät­ten viel Ähn­lich­keit mit den Eng­län­dern, was ihr Phleg­ma und ih­ren Hu­mor be­trifft

(et non pas par leur langue aux so­no­ri­tés chuin­tantes et gut­tu­rales que l’on ap­pelle non sans un cer­tain mé­pris le «ch’timi»).

(nicht ihre Spra­che, die gut­tu­ral und vol­ler Zischlau­te ist, so­dass man sie ein we­nig ver­ächt­lich «ch’timi» nennt).

Per­sonne ne s’en éton­ne­ra puisque l’An­gle­terre est si proche;

Nie­mand wird sich dar­über wun­dern, schließ­lich ist Eng­land so nah,

c’est elle qui, au moyen-âge, a en par­tie fait la ri­chesse du pays – même si, par mo­ments, elle en a fait aus­si le mal­heur …

und im Mit­tel­al­ter hat es ganz we­sent­lich zum Reich­tum die­ser Ge­gend bei­ge­tra­gen – zeit­wei­se al­ler­dings auch zu ih­rem Un­glück:

L’oc­cu­pant an­glais, ne l’ou­blions pas, est res­té plus de deux siècles à Calais, de 1347 à 1558.

Die eng­li­schen Be­sat­zer, ver­ges­sen wir es nicht, sind mehr als zwei Jahr­hun­der­te lang in Ca­lais ge­blie­ben, von 1347 bis 1558.




Tout le monde connaît la poi­gnante histoire des Bour­geois de Calais qui sau­vèrent la ville

Je­der kennt die er­grei­fen­de Ge­schich­te der Bür­ger von Ca­lais, die ihre Stadt ret­te­ten,

en se li­vrant à Edouard III après que ce­lui-ci eut bri­sé la ré­sistance de la ville as­sié­gée.

in­dem sie sich dem eng­li­schen Kö­nig Eduard III. zur stell­ver­tre­ten­den Hin­rich­tung aus­lie­fer­ten, nach­dem die­ser den Wi­der­stand der be­la­ger­ten Stadt be­zwun­gen hat­te.

Ils firent une ent­rée triom­phale dans l’histoire de l’art avec la très cé­lèbre œuvre d’Au­guste Ro­din, elle-même im­mor­ta­li­sée par Rai­ner Ma­ria Rilke.

Sie hiel­ten einen tri­um­pha­len Ein­zug in die Kunst­ge­schich­te durch das Werk, das ih­nen der Bild­hau­er Au­gus­te Ro­din wid­me­te und das wie­der­um von Rai­ner Ma­ria Ril­ke un­s­terb­lich ge­macht wur­de.




C’est une autre anec­dote, celle de la prise d’Amiens par les Espa­gnols

Eine an­de­re An­ek­do­te, näm­lich die von der Er­obe­rung der Stadt Amiens durch die Spa­nier

– eux aus­si ont fait des in­cur­sions dans le nord de la France – en 1597,

im Jah­re 1597 – auch sie ha­ben Streif­zü­ge durch den Nor­den Frank­reichs un­ter­nom­men –,

qui illustre peut-être le mieux le côté très bri­tan­nique des gens du Nord.

ver­an­schau­licht be­son­ders gut die Ähn­lich­keit zwi­schen den Leu­ten aus dem Nor­den und den Bri­ten.

Les sol­dats espa­gnols ar­ri­vèrent aux portes d’Amiens dé­gui­sés en pauvres pay­sans.

Die spa­ni­schen Sol­da­ten er­schie­nen vor den To­ren von Amiens als arme Bau­ern ver­klei­det.

Ils pous­saient une voi­ture à bras char­gée de foin et de sacs de noix

Sie scho­ben einen Hand­kar­ren, der mit Heu und Sä­cken vol­ler Walnüs­se be­la­den war.

qui, comme par ha­sard, se dé­chi­rèrent juste de­vant les sol­dats en fac­tion à l’ent­rée de la ville.

Als wär’s ein Zu­fall, platz­ten die­se Sä­cke ge­nau an der Stel­le, wo die Wach­sol­da­ten vor dem Stadt­tor stan­den.

Ces der­niers, trou­vant la scène co­casse, don­nèrent libre cours à leur hi­la­ri­té et … lais­sèrent pas­ser les Espa­gnols.

Die­se fan­den die Sze­ne über­aus ul­kig; sie konn­ten sich vor La­chen kaum hal­ten und – lie­ßen die Spa­nier her­ein.

Cette mé­chante blague coû­ta cher aux Amié­nois, mais après tout, elle était bien bonne

Der böse Trick kam die Bür­ger von Amiens teu­er zu ste­hen, aber im­mer­hin war es ein gu­ter Witz;

et les Espa­gnols, en l’oc­currence, étaient les plus malins. So what!

die Spa­nier wa­ren eben in die­sem Fall die Schlaue­ren ge­we­sen. So what!
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Im Lebensmittelgeschäft. Was ich damit sagen möchte: Auch das gehört zu Frankreich. Hier wundert sich keiner, wenn sich in eine Epicerie auch mal ein wenig Flohmarktgerümpel verirrt. Schlamperei! Typisch Frankreich? 








Première partie
 



Le paradis
 



Où se trou­vait le paradis ter­restre? Les Al­le­mands em­ploient l’ex­pres­sion: «vivre comme Dieu en France.» Ils dé­crivent ain­si un état d’ext­rême féli­ci­té. 
Par consé­quent, le paradis pour­rait bien se si­tuer en France. Mais pour une fois, les Al­le­mands ne sont pas al­lés au fond des choses. 



Rat­trapons cela, met­tons-nous au tra­vail, pro­cé­dons mé­tho­di­que­ment: deux indi­vi­dus seule­ment peu­plaient le paradis. 
Ses li­mites géo­gra­phiques ne peuvent donc en au­cun cas avoir été celles de l’Hexa­gone. 
Où, à l’in­té­rieur de ce pays, Eve a-t-elle bien pu cueillir la pomme fa­tale? Ré­flé­chis­sez donc un instant … 
Où y a-t-il ces pom­miers si ten­tants? En Nor­man­die, par­di! 



Les Nor­mands eux aus­si font un rap­pro­che­ment entre leur ré­gion et le paradis – il est un peu dif­fé­rent de ce­lui des Al­le­mands: 
Dieu nous de­vait bien une pe­tite com­pensa­tion pour nous avoir chas­sés du paradis, disent-ils; 
il nous a don­né le cidre et le cal­va­dos. 








Chasse-marées
 



A l’époque où les trans­ports ra­pides par la route, le rail ou l’avion n’existaient pas, 
il était dif­fi­cile, dans les pro­vinces fran­çaises, de se pro­cu­rer du pois­son frais. 
Ce prob­lème d’ailleurs n’était pas propre à la France. 
Sé­nèque nous parle des cou­reurs qui de son temps avaient mis­sion d’ap­por­ter le pois­son à Rome le jour même de la pêche. 
Mais en réa­li­té, les per­for­mances de ces ath­lètes n’avaient rien d’ex­cep­tion­nel 
puis­qu’Ostie, le port de la Rome antique, ne se trou­vait qu’à vingt-quatre ki­lo­mètres de la capi­tale. 



Dès le XIIIe siècle, le pois­son pê­ché sur les côtes nor­mandes et pi­cardes était trans­por­té à l’in­té­rieur du pays – à Pa­ris sur­tout, comme il se doit – par des «chasse-ma­rées». 
Les tra­jets bien sûr ne s’ef­fec­tuaient pas au pas de course. 
Les ma­reyeurs «chas­saient» de­vant eux des che­vaux char­gés de paniers de pois­sons. 
Plus tard, lors­qu’ils uti­li­sèrent des voi­tures lé­gères, ce sont elles que l’on ap­pe­la 
«chasse-ma­rées» et leurs conduc­teurs de­vinrent des «voi­tu­riers de la mer». 



Le trans­port du pois­son n’était pas tou­jours tâche fa­cile: les péages étaient sou­vent ex­ces­sifs, 
l’état des routes lais­sait à dé­si­rer, le bri­gan­dage était pra­tique cou­rante et les accidents étaient fréquents, 
car les chasse-ma­rées de­vaient al­ler très vite (il fal­lait que le pois­son soit li­vré à Pa­ris en deux jours tout au plus!). 



D’une cer­taine fa­çon, les chasse-ma­rées nor­mands et pi­cards étaient en avance sur leur époque puis­qu’ils avaient insti­tué une sorte de caisse d’as­surance. 
Aux Halles de Pa­ris on préle­vait deux deniers par livre de pois­son ven­du, 
somme qui était ver­sée à une caisse spéciale ser­vant à in­dem­ni­ser les risques de la route: 
accidents, che­vaux abat­tus, bri­gan­dage, marc­han­dise ava­riée. 



Ce­pen­dant, si les chasse-ma­rées ont exer­cé un mé­tier dif­fi­cile et dan­ge­reux, il est vrai qu’eux aus­si ont des vic­times sur la conscience. 
Ma­dame de Sé­vi­gné nous ra­conte que lors­qu’en 1671 le Prince de Condé re­çut Louis XIV à dî­ner, 
les chasse-ma­rées ar­ri­vèrent en re­tard. Va­tel, le chef cui­si­nier, se crut désho­no­ré et se trans­per­ça le cœur d’un coup d’épée. 








Les Français les plus anglais
 



Les pro­vinces les plus sep­tentrio­nales de la France sont les Flandres, l’Ar­tois et la Pi­car­die. 
Le pay­sage dans ces ré­gions garde en toute sai­son une note de tristesse: cou­leurs neutres, grises, bleu­tées; 
lignes mono­tones des plaines toutes plates; routes rec­ti­lignes à l’in­fi­ni. 
On se souvient de la chan­son de Jacques Brel évo­quant «ce plat pays qui est le mien». 
Ce­pen­dant, si le cli­mat est peu hospi­ta­lier, la ré­gion a des res­sources si mul­tiples qu’elle est en fait la plus riche de France. 



La popu­la­tion, elle, passe pour être à l’oc­ca­sion très exu­bé­rante, sans doute pour com­pen­ser le manque de so­leil: 
on aime le car­na­val – ce­lui de Dun­kerque est le plus pri­sé –, 
les fêtes fo­raines que l’on ap­pelle ici «du­casses», et qui sont sans doute l’hé­ri­tage de la kermesse flamande. 
Par ailleurs, on dit que les gens du Nord res­semblent fort aux An­glais par leur flegme et leur hu­mour 
(et non pas par leur langue aux so­no­ri­tés chuin­tantes et gut­tu­rales que l’on ap­pelle non sans un cer­tain mé­pris le «ch’timi»). 
Per­sonne ne s’en éton­ne­ra puisque l’An­gle­terre est si proche; 
c’est elle qui, au moyen-âge, a en par­tie fait la ri­chesse du pays – même si, par mo­ments, elle en a fait aus­si le mal­heur … 
L’oc­cu­pant an­glais, ne l’ou­blions pas, est res­té plus de deux siècles à Calais, de 1347 à 1558. 



Tout le monde connaît la poi­gnante histoire des Bour­geois de Calais qui sau­vèrent la ville 
en se li­vrant à Edouard III après que ce­lui-ci eut bri­sé la ré­sistance de la ville as­sié­gée. 
Ils firent une ent­rée triom­phale dans l’histoire de l’art avec la très cé­lèbre œuvre d’Au­guste Ro­din, elle-même im­mor­ta­li­sée par Rai­ner Ma­ria Rilke. 



C’est une autre anec­dote, celle de la prise d’Amiens par les Espa­gnols 
– eux aus­si ont fait des in­cur­sions dans le nord de la France – en 1597, 
qui illustre peut-être le mieux le côté très bri­tan­nique des gens du Nord. 
Les sol­dats espa­gnols ar­ri­vèrent aux portes d’Amiens dé­gui­sés en pauvres pay­sans. 
Ils pous­saient une voi­ture à bras char­gée de foin et de sacs de noix 
qui, comme par ha­sard, se dé­chi­rèrent juste de­vant les sol­dats en fac­tion à l’ent­rée de la ville. 
Ces der­niers, trou­vant la scène co­casse, don­nèrent libre cours à leur hi­la­ri­té et … lais­sèrent pas­ser les Espa­gnols. 
Cette mé­chante blague coû­ta cher aux Amié­nois, mais après tout, elle était bien bonne 
et les Espa­gnols, en l’oc­currence, étaient les plus malins. So what! 
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